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Zschsch – A – Zschsch – u – Zschsch – A


Anton Rosinke, von den spärlich vorhandenen Freund*innen nur „Rosi“ genannt, tritt drei Schritte zurück, um sein dilettantisch mit blutroter Farbe auf eisgrauen Mauerstein gesprühtes Werk zu begutachten. Fraglos eine einzige ästhetische Zumutung! Aber lesbar und somit Auftrag erfüllt! Motorenlärm! Kacke, Bullen! Fahr weiter! Scheiße, die Karre biegt ein! So schnell und unauffällig es ihm als notorischem Grobmotoriker möglich ist, stellt Rosi die Sprühdose vor einem parkenden Auto ab, steckt die behandschuhten Fäuste in die Hosentaschen und schlendert betont lässig von dannen. Unter erbarmungswürdigen Schnauflauten quält sich ein altersschwaches Vehikel an ihm vorbei. Okay, wenn in der Schrottlaube Bullen sitzen, bin ich die gebenedeite Wiedergeburt Buenaventura Duruttis! Rosi macht auf dem Absatz kehrt und bewegt sich zügigen Schrittes zurück. Etwa auf Höhe der frisch aufgetragenen Botschaft checkt er mit raschem Blick die Reihe der gegenüberliegenden Häuser. In beträchtlicher Entfernung das ein oder andere schwach beleuchtete Fenster, aber nicht das geringste Anzeichen dafür, dass die von ihm vorgenommene Wandverzierung ungewollte Aufmerksamkeit erregt haben könnte. Wie lange mag Lex drinnen noch brauchen? Sollte jetzt doch irgendwer der nachtbraven Bürgersleute nach draußen stieren, befände sich Rosi mitten auf dem Präsentierteller, also geht er weiter bis zur Straßenecke. Auch hier weit und breit keine Menschenseele und absolute Totenstille, die ihn allerdings fast mehr beunruhigt als eben die Geräusche des herannahenden Wagens. Mit einem Mal erscheint ihm die Situation äußerst unwirklich. Steht er tatsächlich gerade bei einer Aktion Schmiere, die ihm bei einer Festnahme mit Sicherheit eine Terroranklage einbrächte?! Nicht, dass ihn größere moralische Skrupel plagten, schließlich soll und wird kein Mensch physischen Schaden nehmen. Dennoch wäre ein solches Ding wie das heutige bis vor wenigen Monaten schlichtweg undenkbar gewesen. Klar, an einem ausgeprägten Hang zu antifaschistischen und sozialrevolutionären Positionen mangelte es ihm bereits in früher Jugend nicht.


Schon mit zwölf Jahren hatte er eine stattliche Menge an Büchern über die Nazi-Herrschaft gelesen und jegliche Form extrem rechter Aktivität abgrundtief zu verabscheuen gelernt.


Bald darauf begann Klein Rosi die Nachbarschaft regelmäßig mit schauderhaften Graffiti und aus der Zeit gefallenen Flugblättern entsprechenden Inhalts zu belästigen. Aufgrund seiner Neigungen wie Nichtinteressen haftete ihm im schulischen Umfeld der leicht modrige Geruch eines belächelnswerten Außenseiters an, wobei dieser womöglich zum Teil auch von einer durchaus offensiv zur Schau gestellten Schwäche für verwahrloste Erscheinungsbilder herrührte. Eine Zweckgemeinschaft unter verschiedensten Vorzeichen der trostlosen Realität entrückter Jugendlicher half ihm, das finstere Tal marktgerechter Aufzucht zu durchwandern. Mit einem von ihnen tauchte er tief in den Geschichten- und Ideenozean antikapitalistischen Aufbegehrens ein. Als sie wieder auftauchten, verstand Rosi sich als postautonomen Anarchisten, während sein „Genosse“ Anzug und Krawatte erwarb, Betriebswirtschaftslehre zu studieren begann und sich mit der Akquise wahlweise gutgläubiger oder prädementer Versicherungskund*innen zielstrebig der ersten „selbstverdienten“ Million entgegenlog.


Mieser, materialistischer Renegatenarsch! Rosi hingegen würde natürlich seinen Idealen immer und um jeden Preis die Treue halten, Freiheit und Sozialismus bis in den Tod! Dumm nur, dass die Revolution sich mit ihrem Ausbruch verteufelt viel Zeit zu lassen schien! Wie also die Zwischenphase überbrücken? Lohnarbeit in gleich welcher Form kam als Kapitulationserklärung gegenüber dem kapitalistischen Schweinesystem keinesfalls in Frage! Blieb als einzige ernsthafte Option lediglich ein Studium. Anspruch auf Ausbildungsgeld bestand aufgrund der durchaus üppigen Bezüge seines in mittlerer Führungsposition als Bulle tätigen Vaters nicht. Doch kein Problem, seine Eltern erklärten sich sofort bereit, Rosis Lebenshaltungskosten zu übernehmen, Hauptsache der Junge lag nicht auf der faulen Haut und verstieg sich weiter in wirren linksradikalen Fantastereien!


Aber welches Fach bot sich an? Literatur! Seit er des Schreibens mächtig war, verschaffte ihm kaum eine Tätigkeit erfülltere Momente als das Verfassen von Texten, seien es nun politische Manifeste, Gedichte oder Kurzgeschichten.


Weshalb also nicht versuchen, einen der überaus raren Studienplätze in Kreativem Schreiben zu ergattern?


Allerdings war wohl eher nicht davon auszugehen, dass die diesbezüglichen Entscheidungsträger*innen einen Sinn für seine unkonventionelle, subversive Feder besäßen. Außerdem galt es selbstverständlich unbedingt seine künstlerische Integrität zu wahren und das ihm eigene Schreibtalent ganz und gar in den Dienst der revolutionären Sache zu stellen!


Abgesehen davon bereitete Rosi schon der bloße Gedanke an einen Umzug in hunderte Kilometer entfernte, ihm völlig unbekannte Gefilde, ohne den sich eine solche Option nicht hätte realisieren lassen, massives Unbehagen mit den Begleitsymptomen einer mittelschweren Magen-Darm-Grippe. Tja, unerschrockener Abenteuerlust konnte er sich wahrlich nicht rühmen. So fiel seine Wahl stattdessen auf ein geisteswissenschaftliches Studium recht beliebig ausgewählter Fachrichtungen an der Universität der sich in piefigster Manier mondän gebenden Nachbarstadt. Natürlich nicht auf Lehramt, schließlich wollte er sich keineswegs damit begnügen, pädagogische Rülpser auszustoßen, sondern den gesamten repressiven Bildungsapparat atomisiert und von Grund auf neu errichtet wissen. Das Empörungsfeuer der Weltrevolution musste doch gemäß der Devise „Global denken, lokal handeln!“ selbst an seiner verschnarchten Hochschule zu entfachen sein. Irgendwie sah das die überwältigende Mehrheit der Kommiliton*innen absolut anders. Ebenfalls nicht richtig in Gang kam seine akademische Laufbahn, wie auch, er konnte die Vorlesungsverzeichnisse kaum lesen, ohne binnen weniger Minuten einzunicken. Nur eine seine Leidenschaft für sozialrevolutionäre Autor*innen teilende Professorin hielt ihn halbwegs bei der Stange. Den eigenen linksradikalen Ambitionen trug Rosi einerseits halbherzig Rechnung, indem er die obskure Online-Zeitschrift Der Brandsatz herausgab, deren unter verschiedensten Pseudonymen schreibendes Redaktionskollektiv nur aus ihm selbst bestand. Innerlich viel zu gehemmt für Versuche, sich einer geeigneten politischen Gruppierung anzuschließen, ging er darüber hinaus trotzdem mindestens wöchentlich auf militante Demonstrationen und Kundgebungen, die regelmäßig in Beschimpfungen, Einkesselungen, Schlägen, Tritten, Pfeffersprayattacken, Wasserwerfereinsätzen und robusten Ingewahrsamnahmen durch optisch immer stärker an Maschinenwesen erinnernde Ordnungskräfte endeten. Die verdammten Schweine würden ihn nicht kleinkriegen! Seinem ursprünglichen Verständnis von revolutionärem Kampf entsprach das Ganze allerdings irgendwie nicht. Ach, wie gerne hätte Rosi sämtliche Brücken hinter seiner kleinbürgerlichen Existenz abgebrochen, um sich fortan nur noch der alternativlosen Menschheitsbefreiung zu widmen.


Hmmm, warum tat er es dann nicht? Was ließ ihn sein bei nüchterner Betrachtung doch recht klägliches Dasein voll eklatanter Inkonsequenz und Widersprüche nicht nur ertragen, sondern bisweilen sogar für nahezu lebenswert halten? Neben im Übermaß vorhandener Verdrängungskunst entfalteten hier insbesondere zwei Ventile ihre je nach Lesart segensreiche oder schädliche Wirkung: So hatte Rosi zum einen den Entschluss gefasst, mit dem hehren Ziel der Bewusstseinserweiterung und zur Auflockerung seiner schwer gestörten Kommunikationsperformance verstärkt auf Rauschmittel zu bauen. Über ehemalige Angehörige des Schulaußenseiternetzwerkes war der Kontakt zur kleinen, aber durchaus regen örtlichen Drogenszene hergestellt worden, deren jeweiliges Tagesangebot seine Abende und Wochenenden zunehmend zu strukturieren begann. Herrschte einmal Flaute auf dem Berauschungsschwarzmarkt, soff er einfach wie ein Loch. Zum anderen zog Rosi immer dann, wenn die Wut in ihm und über sich ein kritisches Stadium zu erreichen drohte, des Nachts los, um Bankfilialen, rechte Parteibüros, naziaffine Kneipen, Justizgebäude oder Niederlassungen für besonders widerliche Ausbeutungspraktiken bekannter Konzerne zu entglasen.


Manchmal griff er auch zu Sprühdose, Farbbeutel und Buttersäure, doch letztlich bereitete ihm nur das Klirren der Scheiben eine zumindest kurzfristige Befriedigung. Auf mitunter wundersame Weise gelang es ihm stets, sich unter Ausnutzung blinder Flecken der städtischen Videoüberwachung dem Zugriff der häufig recht schnell alarmierten Bullenstreifen zu entziehen. Probleme pflegten erst aufzutreten, wenn eine Verbindung zwischen den beiden Ventilen entstand, Rosi also sturzbetrunken oder anderweitig hochgradig berauscht aus einem spontanen Impuls heraus auf Randaletour ging. Zweimal wurde er bei einer solchen Gelegenheit aufgegriffen und landete, von Schrammen und blauen Flecken übersät, in einer kahlen, engen Haftzelle. Bei den unvermeidlichen polizeilichen Befragungen verweigerte er in einem Fall kategorisch die Aussage. Das andere Mal gab Rosi eine hanebüchene Geschichte zum Besten, der gemäß er sich nach einem durchzechten Kneipenabend auf dem Nachhauseweg verirrt und, plötzlich von akuter Müdigkeit befallen, im Schutz eines rein zufällig unweit des Tatortes wachsenden Gebüsches schlafen gelegt habe, um rüde durch das aufgeregte Gebell eines polizeilichen Spürhundes geweckt zu werden. Der Miene des bei Rosi lustlos eine Reihe offenbar mittelmäßigen Kriminalstreifen abgeschauter Verhörkniffe ausprobierenden Vernehmungsbullen ließ sich neben einer tief eingegrabenen Eigenschaftslosigkeit deutlich ablesen, dass ihm in jüngerer Vergangenheit kein*e Verdächtige*r einen räudigeren Bären aufzubinden versucht hatte. Dennoch wurden beide Verfahren nach jeweils längerer Zeit bangen Wartens ohne Auflagen eingestellt. Rosi konnte sein Glück kaum fassen. Ausnahmsweise pries er die Tatsache, nicht längst seinem in kollektiver Bigotterie und Borniertheit erstarrten Geburtskaff dauerhaft den Rücken gekehrt zu haben. Weniger provinzielle und dilettantische Bullen hätten gewiss eine Verbindung zwischen den einem plumpen Muster folgenden Sachbeschädigungen gezogen, deren pseudopolitische Motiviertheit erkannt und zum Zwecke der rückhaltlosen Aufklärung das komplette Arsenal moderner kriminaltechnischer Methodik ausgeschöpft. War der doppelte Warnschuss nächtlicher Polizeibetreuung Rosi eine Lehre? Lediglich jeweils in Form einer mehrmonatigen Schamfrist, bevor ihn die feindlichen Fassaden und Fenster wieder magnetisch anzogen. Ungeahnten Schwung in seine kaum ernsthaft als solche zu bezeichnende revolutionäre Laufbahn brachte eine zufällige Begegnung in der letzten Reihe eines muffig riechenden Hochschulhörsaals anlässlich einer Vorlesung zu Franz Kafkas In der Strafkolonie. Auf einem der wenigen besetzten Stühle hockend, sinnierte Rosi über die Frage, ob die Torturen des in der Erzählung beschriebenen Folter- und Tötungsapparates nicht ein Klacks waren im Vergleich zu den monotonen Ausführungen des Dozierenden, als eine wie er ganz in Schwarz gewandete, drahtige Gestalt den Raum betrat und sich drei Plätze neben ihm niederließ. Aus dem seinem verspäteten Sitznachbarn zugewandten Augenwinkel meinte Rosi eine männliche Physiognomie wahrzunehmen. Auch der Neuankömmling schien wenig Gefallen am kafkaesk langweiligen Vortrag des ausgewiesenen Kafka-Experten zu finden, jedenfalls entfuhr ihm nach kaum zwei Minuten ein verzweifelter Stoßseufzer.


Offenbar einer gehaltvolleren Geistesstimulation bedürfend, kramte er ein Buch hervor, dessen Autor und Gegenstand Rosi per raschem Seitenblick auf den vergilbten Einband mit äußerstem Wohlwollen registrierte: Rudolf Rockers Max Nettlau-Biografie! Rosis Überraschung wäre nur unwesentlich größer gewesen, wenn Erich Mühsam sich plötzlich neben ihm materialisiert hätte, um die Räte-Marseillaise zu schmettern! Sein Erstaunen erfuhr noch eine Steigerung, als er den Blick erneut zur Seite wandte und den unbekannten Connaisseur anarchistischer Geschichtsschreibung seelenruhig ein Bröckchen Haschisch in einen Joghurt rühren sah. Genießerisch von seiner berauschenden kulinarischen Kreation kostend, bemerkte der wundersame Kommilitone die ihm zuteil gewordene Aufmerksamkeit, woraufhin er Rosi mit schelmischem Lächeln einen gefüllten Löffel anbot. „Wo dir der Mund schon einmal offensteht!“ Rosi lehnte dankend ab, um keine Viertelstunde später auf einer zum campuseigenen Botanischen Garten gehörenden Wiese mit Alexander „Lex“ Luther, wie sich der überaus bemerkenswerte Mitstudent mittlerweile vorgestellt hatte, in einer handgearbeiteten Eibenholzpfeife Super Pollen von formidabler Qualität zu rauchen. Bis spät in die Nacht hinein saßen und lagen die beiden dort, bevor sie schließlich in einer kuriosen Spelunke landeten und sich auf Lex`sche Kosten systematisch betranken. Als Rosi am Nachmittag darauf mit fürchterlichen Kopfschmerzen in seinem Bett erwachte, ohne sich im Geringsten erklären zu können, wie er es körperlich unbeschadet dorthin geschafft hatte, war seine Laune für einen Kater dieser Monstrosität geradezu blendend. Wann hatte zuletzt ein kommunikativer Austausch derart euphorisierend in ihm nachgehallt? Dabei waren Lex und er in vielerlei Hinsicht grundverschieden. Im Gegensatz zu Rosi, dessen von ihm selbst vielbeschworene individuelle Autonomie eher ein theoretisches Konstrukt und Versprechen auf die Zukunft darstellte, war Lex von klein auf zu praktischer Unabhängigkeit gezwungen gewesen. So hatte er anders als seine Eltern, zwei renommierte und mehr als wohlhabende Jurist*innen, kurz vor der Einschulung einen Verkehrsunfall überlebt. In Ermangelung jüngerer und interessierterer Verwandter war die Vormundschaft einem steinalten Großonkel mütterlicherseits übertragen worden. Nach dem Besuch von acht Internaten in vier Staaten hatte Lex mit Ach und Krach die Hochschulzugangsberechtigung erworben, sich dafür aber immerhin in mehr als einem halben Dutzend Sprachen zu verständigen gelernt. Im Anschluss war von ihm einige Jahre lang ein Großteil der noch bewohnbaren Regionen des sterbenden Planeten bereist worden. Bis dahin mit Fragen sozialer Gerechtigkeit und persönlicher Freiheit eher auf philosophischer Ebene befasst, hatte er sich nun mit kapitalistischer Ausbeutung und staatlicher Unterdrückung in ihrer reinsten Form konfrontiert und innerlich zu irgendeiner Art aktiven Widerstands gedrängt gesehen. Während eines mehrmonatigen Südamerika-Aufenthaltes war Lex in Kontakt zu einer Projekte alternativen, solidarischen Wirtschaftens unterstützenden Nichtregierungsorganisation gekommen. Das ihm unvermutet unterbreitete Angebot einer festen Anstellung im rheinischen Hauptsitz der Vereinigung hatte er nach einigem Zögern und Zaudern angenommen. So wohnte Lex mittlerweile zirka dreißig Kilometer entfernt von Rosis zugemülltem Apartment. Aus persönlichem Interesse an Geschichte und Literatur sowie als Ausgleich für die zu erwartende Eintönigkeit unvermeidbarer administrativer Aufgaben im neuen Job hatte er sich für ein berufsbegleitendes Studium eingeschrieben. Den hiermit verbundenen geistigen Herausforderungen konnte er sich nun mit vollem Einsatz widmen, da die ihn beschäftigende NGO unmittelbar nach seiner Rückkehr in die BRD unter dem Vorwurf der Nähe zu terroristischen Umtrieben verboten worden war. Seinen Lebensunterhalt vermochte er problemlos weiterhin aus dem elterlichen Erbe zu bestreiten, was den in ihm entfachten Zorn auf den repressiven Staatsapparat allerdings in keinster Weise schmälerte: „Immer dieselbe autoritäre Scheiße! Sobald du den Arschlöchern mit ihrem scheinheiligen Demokratie-und-Wohlstand-für-alle-Geseier wirklich auf den Sack zu gehen drohst, ziehen sie dich auf die ein oder andere Weise aus dem Verkehr! Glaub mir, wenn ich nicht bald Mittel und Wege finde, den faschistoiden Kackbratzen irgendetwas entgegenzusetzen, und seien sie noch so lächerlich und behämmert, raste ich aus!“ Bei Rosi hatte Lex mit einer solchen Wutrede natürlich offene Türen (um nicht zu sagen: zertrümmerte Fenster) eingerannt. „Wenn du wüsstest, wie sehr du mir aus der Seele sprichst!“ Im realen Kneipenkontext hatte sich die Verständigung natürlich aufgrund trunkenheitsbedingter Zungenschwere leicht diffiziler gestaltet. Nichtsdestotrotz war es Rosi gelungen, seinem Gegenüber begreiflich zu machen, wie er im Zuge nächtlicher Ausflüge sein eigenes revolutionäres Mütchen zu kühlen pflegte. Lex hatte sich eher amüsiert denn beeindruckt gezeigt. „Cool, das nenne ich mal eine konsequente Militanzmasturbation! Eine Spur mehr Nachhaltigkeit und Reichweite wäre dem Widerstand allerdings schon zu wünschen, oder?“ – „Ach ne, sag bloß, du Schlauberger!


Denkst du, ich bekäme nicht mit, dass meine kleinen Zerstörungsstreifzüge letztlich für den Arsch sind? Aber Amok wäre wohl erst recht an der Sache vorbei und was soll ich allein sonst groß reißen?“ – „Ich glaube fast, da nähern wir uns langsam dem Kern deines Dilemmas! Na ja, wenn du willst, sind wir jetzt schon zu zweit!“ Rosi hatte durchaus gewollt, daher war noch im Laufe derselben Nacht von ihnen die Gründung einer klandestinen Gruppierung mit dem klangvollen Namen AuA beschlossen worden. Während ihm ein waidwunder Fremder durch erschreckend vielfarbige Schmierstreifen unterschiedlichster Konsistenz aus dem Badezimmerspiegel entgegenstarrte, zermarterte sich Rosis nebelverhangenes Hirn den Kopf darüber, wofür AuA eigentlich stand. Ach ja, Autonome Antwort, wobei Lex und er sich augenzwinkernd die wahre Bedeutung zugeraunt hatten: Anton und Alexander! Aus ihm selbst unerfindlichen Gründen war Rosi felsenfest davon überzeugt, es nicht mit einer der üblichen Rauschtotgeburten zu tun zu haben, über die alle Beteiligten, so sie sich überhaupt erinnern, am darauffolgenden Tag den Mantel des schamhaften Schweigens zu breiten pflegen. Tatsächlich rief bereits einige Stunden später Lex an, um seinen Tatendurst zu bekräftigen:


„Freundschaft! Was macht das werte Befinden, Killer? Schon erholt von unserem bacchantischen Treiben?“ – „Hi, bin noch mittelschwer verschädelt. Gerade schwanke ich zwischen den Alternativen, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren oder mir schleunigst ein Konterbier einzuverleiben. Warum hörst du dich eigentlich so unverschämt fit an?“ – „Weiß auch nicht, irgendwie scheint es mir physiologisch unmöglich, einen Kater zu bekommen. Hör mal, ich habe eben gesehen, dass übermorgen im Hinterhalt ein Vorbereitungstreffen für die Anti-Nazi-Demo nächste Woche stattfinden wird. Sollen wir uns nicht einklinken? Faschos das Maul zu stopfen, ist ja grundsätzlich immer begrüßenswert, und vielleicht lernen wir nebenbei ja noch den ein oder anderen vertrauenswürdigen Menschen kennen, der sich für unsere Pläne begeistern lässt.“


– „Klar, wieso nicht!? Habe mich jetzt übrigens pro Bier entschieden!“ – „Salute!“ Für mehrere Monate wurden die beiden Stammbesucher des Autonomen Zentrums Hinterhalt.


Besonders häufig nahmen sie an Veranstaltungen regionaler Ableger der Insurrektionistischen Linken (InsuLin) teil, eines sich als postautonom und multizentrisch verstehenden Netzwerkes im deutschsprachigen Raum angesiedelter Gruppen der radikalen Linken, in deren Umfeld es ihnen aussichtsreich erschien, auf potenzielle Mitstreiter*innen zu treffen. Auch Rosis persönliche Demonstrationsfrequenz stieg sprunghaft an. Erstaunlicherweise blieben ihm weitere Prügelattacken und Ingewahrsamnahmen erspart, obwohl er, dem Beispiel seines neuen Genossen folgend, erheblich konfrontativer agierte als zuvor. Immer wieder imponierte ihm die geradezu traumwandlerische Sicherheit, die Lex noch inmitten des wildesten Getümmels an den Tag legte. Egal ob gerade im Barrikadenbau begriffen, Straßenbeläge zu Wurfgeschossen umfunktionierend oder hoch emporlodernde Feuer entzündend, stets erkannte er die Gefahr eines unmittelbar bevorstehenden polizeilichen Zugriffes und gab rechtzeitig das Signal zum Rückzug. Mehr als einmal schien Lex von behelmten, Schlagstöcke schwingenden Wüterichen rettungslos umzingelt, um sich dann doch geschmeidig der heiklen Situation zu entziehen und Rosi auf sicheres Terrain zu lotsen. Dass Demonstrationen nicht zwangsläufig Demütigung, Schmerzen und Frustration bedeuteten! Das durch ihn an der Seite von Lex entwickelte Selbstbewusstsein strahlte auch auf Rosis Auftreten bei Vorbereitungstreffen und Diskussionsveranstaltungen aus. Hatte er sich früher mit der Rolle eines passiven Zuhörers begnügt, meldete Rosi sich nun allmählich öfter zu Wort, erhob Widerspruch gegen seiner Ansicht nach irrige Einschätzungen, ordnete Sachverhalte historisch, ideologisch sowie politisch ein und unterbreitete Vorschläge zum weiteren Vorgehen. Szeneintern stieß das Engagement des unzertrennlich wirkenden Duos auf durchaus positive Resonanz. Wiederholt erhielten die beiden Anfragen im Hinterhalt verkehrender Gruppen, ob nicht Interesse an einer Mitgliedschaft bestehe. Rosi zeigte sich im ein oder anderen Fall keineswegs grundsätzlich abgeneigt, wohingegen Lex jeweils die Unvereinbarkeit mit den eigenen Vorstellungen betonte. „Du erwägst allen Ernstes, bei diesen Schlafmützen mitzumischen?! Ich sag nur eines, mein Freund:


Bahnsteigkarte! Genauso gut könnten wir uns zur Sozialdemokratie bekennen! Das scheint mir im Übrigen für die gesamte lahmarschige InsuLin zu gelten! Vertrau mir, Mann, die trüben Tassen wären eine Sackgasse! Lass uns stattdessen lieber endlich unser eigenes Ding durchziehen!


Smarte Militanz lautet das Gebot der Stunde! Die InsuLin kannst du in der Hinsicht komplett vergessen, dafür ist sie viel zu sehr in der Tradition einer seit zwei Jahrhunderten vorrangig um sich selbst kreisenden Arbeiter*innenbewegung verhaftet. Wir hingegen sind in der Lage, mit einigen intelligenten Fanalaktionen die verkrusteten Verhältnisse aufzubrechen! Die kreativen Militanten werden sich AuA um jeden Preis anschließen wollen oder noch besser: eigene Widerstandszellen nach unserem Beispiel bilden! Das ist die Zukunft der Revolution, verdammt!“ Wähnte Rosi das revolutionäre Rad durch Lex neu erfunden? Mitnichten. Sah er das verheißene Kampfesszenario am Horizont schwarzrot aufglimmen? Keineswegs. Weit mehr noch als die Aussicht auf zukünftige Enttäuschungen, Niederlagen und Repressalien schreckte ihn jedoch der Gedanke an einen Rückfall in sein vorheriges Einzeldasein. Also schritt(en) AuA zur Tat.


Gewissermaßen als erste militante Aufwärmübung fluteten die beiden das Stammlokal des Neonazischlägertrupps Kameradschaft arische Offensive (KaOs) mit Gülle. Ein sanfter Einstieg, harmlos in der Ausführung und dennoch öffentlichkeitswirksam, absolutes Tages- und Nachtgespräch im Hinterhalt, dabei selbst in den Hauptstrommedien mit tadelndem Zeigefinger wohlwollend rezipiert. Ein weiteres Mal trat(en) AuA – zunächst unter falscher Flagge – mit einem massenhaft in einer niederrheinischen Kleinstadt verteilten Brief in Erscheinung. In hochoffiziell anmutender Aufmachung und Diktion wurde hierin die zwangsweise Unterbringung geflüchteter Menschen in Privathaushalten angekündigt. Das gefakte Schreiben führte umgehend zu einer autochthonen Belagerung des Rathauses, was wiederum einen medialen Sturm der Empörung über die für den üblen Spuk verantwortlichen Störenfriede auslöste. Der dritte Streich hatte es in sich und wurde selbst im Hinterhalt teilweise nur hinter vorgehaltener Hand oder bei entsprechendem Berauschungsgrad bejubelt. So verabschiedeten Rosi und Lex unter Bezugnahme auf eine bundesweite Antirepressionskampagne in einer Nacht ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge auf einen Schlag in den vorzeitigen Ruhestand. Die staatliche Reaktion ließ nicht lange auf sich warten, der Hinterhalt blieb eine knappe Woche lang für den Publikumsverkehr geschlossen, bis die Schäden der Razzia wieder halbwegs behoben waren. „Sollten wir nicht vielleicht ein Weilchen die Füße stillhalten?“, fühlte Rosi vorsichtig bei Lex vor, erntete aber nur ein belustigtes Schnauben. Das nächste Aktionsfeld drängte sich geradezu von selbst auf, und zwar mittels der Ankündigung, dass in Rosis Geburts- und Wohnort ein Abschiebegefängnis speziell für ausreisepflichtige weibliche Geflüchtete und sonstige unerwünschte Migrant*innen, das größte seiner Art innerhalb West- und Mitteleuropas, entstehen sollte. Perfekte Rahmenbedingungen bot laut zuständiger Behörde nach entsprechenden Umbaumaßnahmen der innenstadtnah gelegene Gebäudekomplex eines ehemaligen Krankenhauses.


Die Meldung elektrisierte nicht nur Rosi und Lex, sondern brachte auch das betroffene Viertel beträchtlich in Wallung, deren Bewohner*innen von der zukünftigen Zwangsnachbarschaft horrende Immobilienwertverluste, akute Seuchenansteckungsgefahr sowie Ausbrüche und Besuche unzivilisierter Horden befürchteten. Im Nu war eine rührige Besorgteninitiative gegründet. Bei den wöchentlichen Treffen der Deutschen in Not (DiNo) gaben sich unterschiedlichste Würden- und Entscheidungsträger*innen der Kommunal-, Landes- und Bundesebene zwecks Befriedung der Volksseele die Klinke in die Hand. Die erbosten Gemüter ließen sich jedoch partout nicht beruhigen, weshalb Rosi und Lex beschlossen, für eine Entschleunigung der arg erregten Debatte zu sorgen. In gediegenen Anzügen aus der Altkleiderspende und mit grotesken Anklebeschnurrbärten verziert, mischten sie sich unter die Anwesenden einer DiNo-Veranstaltung. Die beiden unbekannten Gäste weckten nicht nur keinerlei Argwohn, Lex steuerte sogar einen heftig beklatschten Wortbeitrag bei, in dem er die zutiefst schädlichen Auswirkungen eines intellektuell überspitzten Humanismus auf den schutzbedürftigen einheimischen Volkskörper bitter beklagte.


Leider konnte nur ein Bruchteil der versammelten DiNos in das zum Ende jeder Zusammenkunft rituell geschmetterte Deutschlandlied einstimmen, weil auf unerklärliche Weise starke Hypnotika in die bereitgestellten Tee- und Kaffeekannen gelangt waren. Noch in derselben Nacht ging dem Rheinischen Beobachter, einem stramm konservativen Traditionsblatt von verlässlicher journalistischer Einfalt, ein digitales Bekennerschreiben zu:


Der Schlaf der Vernunft gebiert Ungeheuer. AuA


Darunter waren ohne weiteren Kommentar sämtliche Namen seit Abwicklung der DDR 1990 im Zuge polizeilicher Maßnahmen oder in Haft auf dem Gebiet der BRD zu Tode gekommener Migrant*innen aufgelistet. Eine elend lange, wenngleich keinen Anspruch auf nur ansatzweise Vollständigkeit erhebende Liste, deren Erstellung intensive Recherchen erfordert hatte. Um einem Aufkommen klammheimlicher Freude oder gar solidarischer Sympathie für die AuA vorzubeugen, prangerten die Sicherheitsbehörden in den schwärzesten Farben die terroristische Dimension der durch die obskure Gruppierung verübten Taten an.


Allenthalben schossen wilde Spekulationen bezüglich der AuA ins Kraut. Auch im Hinterhalt kursierten unterschiedlichste Mutmaßungen. Abgesehen von den üblichen Paranoiker*innen, die Agents Provocateurs am perfiden Werk wähnten, war die dortige Grundhaltung gegenüber der AuA ausgesprochen aufgeschlossen und positiv. Mehrfach glaubte Rosi bei sich entsprechend äußernden Genoss*innen hinreichende Anknüpfungspunkte für zarte Rekrutierungsavancen zu erkennen. Umgehend identifizierte Lex aber jedes Mal triftige Gründe, die eine etwaige konspirative Kollaboration bei näherer Betrachtung wenig ratsam erscheinen ließen. „Verdammter Mist, eine ausgeprägte Menschenkenntnis gehört echt nicht zu meinen Stärken, was?!“ – „Womöglich bist du ein My zu wohlwollend und leichtgläubig. Doch zum Glück hast du ja jetzt mich!


Ohnehin sollten wir uns vielleicht mit der Massenagitation noch ein wenig Zeit lassen. Mir schwebt seit gestern Nacht eine Aktion vor, die alle vorangegangenen um Längen in den Schatten stellen wird, da wären gruppendynamische Störgeräusche aus meiner Sicht tunlichst zu vermeiden!“ – „Wovon redest du?“ – „Von unserem Windmühlenkampf gegen den verkackten Abschiebeknast. Wir sind uns doch bestimmt darin einig, dass es uns bisher lediglich gelungen ist, die menschenverachtende Logik, für die der Kasten steht, eine Winzigkeit mehr in den Fokus der allgemeinen Wahrnehmung zu rücken!?“ – „Lässt sich so ausdrücken.“ – „Wäre es dann nicht weitaus effektiver, wenn wir es fertigbrächten, die Inbetriebnahme komplett zu verhindern oder zumindest nachhaltig zu verzögern?“ – „Ganz sicher ein vielversprechender Ansatz. Hast du dir auch schon nähere Gedanken bezüglich der Umsetzung gemacht?“ – „Aber klar!


Ich sage nur: Weiterstadt, Baby!“ – „Hä? Ach so! Du spinnst!“


– „Kalte Füße?“ – „Eher linke Hände und moralische Skrupel.


Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie funktionsfähige Bomben gebaut werden, und wenn ich es versuchte, flöge ich garantiert selbst in die Luft. Ganz abgesehen davon, dass mir aus Prinzip daran gelegen ist, möglichst keine Menschenleben zu gefährden.“ – „Die Heimwerkertätigkeiten kannst du getrost mir überlassen, Anleitungen zum Bombenbau für jedermensch finden sich zuhauf im Netz, außerdem durfte ich in Südamerika bei Projekten meiner NGO wiederholt einer begnadeten Sprengmeisterin über die Schulter schauen.


Personenschäden will ich natürlich nicht anders als du vermeiden. Mein Moralkodex ist in dieser Hinsicht eventuell etwas weniger rigide als deiner, aber die Außenwirkung wäre einfach fatal!“ – „Schön, dass wir uns da einig sind! Wie gedenkst du denn eine Menschengefährdung konkret auszuschließen? Vielleicht war ich gerade abgelenkt, als das Thema Weiterstadt in der Anarcho-Sonntagsschule drankam, aber wurde damals nicht ein gutes Dutzend Wachleute überrumpelt und in sicherer Entfernung geparkt? Glaubst du ernsthaft, wir hätten annähernd genügend Power für ein Ding dieser Größenordnung?“ – „Ich habe wiederholt Wagen einer privaten Sicherheitsfirma das Gebäude umkurven oder davorstehen sehen. Vermutlich ist noch gar kein Wachpersonal dauerhaft vor Ort.“ – „Selbst wenn, massiv alarmgesichert inklusive totaler Kameraüberwachung ist der Komplex allemal. Wahrscheinlich müssen wir nur an der Außenwand herumschaben und werden binnen weniger Minuten einkassiert!“ – „Scheiße, mit Sicherheit liegst du richtig und das Ganze ist eine Riesenschnapsidee. Dennoch sagt mir mein Instinkt, dass wir der Sache gewachsen wären und linke Geschichte schreiben könnten! Fuck, ich will auf keinen Fall so enden wie die prostautonomen Nichtsnutze im Hinterhalt, die nach Jahrzehnten pseudorevolutionären Maulheldentums allabendlich in Zeitlupe den Tresen hinabrutschen. Vorschlag: Wir spähen einige Tage lang die Umgebung des Geländes aus. Sollte uns dabei kein Geistesblitz überkommen, wird kein Sterbenswörtchen mehr über das Thema verloren.“ In Anbetracht der unüberhörbaren Dringlichkeit des Anliegens stimmte Rosi zu, obwohl ihm seiner festen Überzeugung nach nichts als vergeudete Zeit erwartete. Also trieben Lex und er sich eine knappe Woche lang in diversen mehr oder weniger einfallsreichen Maskeraden, etwa als mäßig dynamische Nordic Walker, Straßenmagazine feilbietende Berber, träge Mitarbeiter des Städtischen Grünflächenamtes, verzweifelt Handzettel mit entzückenden Fotografien und sehnsuchtsvollen Beschreibungen abgängiger Lieblinge verteilende Haustierbesitzer, in spirituelle Gespräche vertiefte Priesterseminaristen sowie heillos desorientierte Pizzaboten, ständig in der Gegend des zukünftigen Gefängnisareals herum. Der Erkenntnisgewinn war spärlich: Die straßenseitige Fassade besaß weder Türen noch Fenster, den einzigen sichtbaren Zugang zum Gelände bot ein Tor inmitten der angrenzenden sechs Meter hohen, mit ausfahrbaren Spitzen ausgestatteten Stahlwand. Hinter dieser Barriere harrten separate Sicherheitsschleusen für Fahrzeuge und Personen etwaiger Angriffe auf das abendländische Asyl- und Migrationsregime. Tagsüber herrschte ein reges Kommen und Gehen von Handwerker*innen und Techniker*innen, insgesamt neigten sich die Umbaumaßnahmen aber anscheinend langsam ihrem Ende zu. Ein Sicherheitsteam war zwar vor Ort, seine Präsenz erstreckte sich jedoch nicht über die Abendstunden hinaus. Fortan wurde das Objekt bis zum nächsten Morgen exakt alle zwei Stunden von einem Wagen der Wachgesellschaft Zerberus angefahren. Die Frau am Steuer, groß gewachsen, schwarze Uniform und Kappe, die Rückenansicht dominiert vom Unternehmenslogo, einer goldenen Hundebestie mit weit aufgerissenem Maul, stieg aus, öffnete per Schlüsselkarte und eingetipptem Code das Tor, trat ein, kehrte zirka zehn Minuten später zurück und brauste wieder davon. „Wenn es für uns überhaupt eine realistische Chance gibt, in den Bau einzudringen, dann im Zusammenhang mit den nächtlichen Sicherheitschecks“, resümierte Rosi anlässlich der Observationsauswertung.


„Ganz meine Meinung“, pflichtete Lex erfreut bei. „Ich denke, da haben die Arschlöcher echt an der falschen, also für uns richtigen Stelle gespart!“ – „Nur was nutzt uns das? So sehr ich mir auch den Kopf zerbreche, ein halbwegs tragfähiges Aktionsszenario will einfach nicht herauskommen. Im Idealfall wird aktuell tatsächlich nachts nur eine Person, zumindest schichtweise offenkundig die Zerberus-Angestellte, zur Überwachung des Objektes eingesetzt.


Dennoch müssten wir diese ja erst einmal überwältigen, was kaum ohne die Androhung physischer und definitiv nicht ohne Ausübung erheblicher psychischer Gewalt möglich sein dürfte und auf verschiedenste Arten aus dem Ruder laufen könnte.


Tja, und selbst falls sämtlichen Unwägbarkeiten zum Trotz alles wunderbar glattgehen sollte, wissen wir nicht, ob uns innerhalb des Gebäudes nicht die ein oder andere fiese Überraschung erwartet. Vielleicht fehlt mir schlicht und ergreifend der revolutionäre Elan, aber ich sage Finger weg!“


– „Ich stimme dir vollauf zu, glaube allerdings, dass du in deiner notorischen Anständigkeit eine Option nicht bedacht hast.“ – „Aha. Schieß los!“ – „Also ich wüsste schon einen Weg, die Zerberus-Angestellte gewaltfrei zu überwältigen.


Dabei wäre aber weitaus mehr gefragt als Schusswaffen und Nahkampftechniken: Charme.“ – „Ich kann dir nicht folgen.


Moment mal! Du meinst doch nicht etwa…“ – „Allerdings.


Eine vielfach bewährte, wenngleich natürlich moralisch leicht fragwürdige Methode.“ – „Moralisch leicht fragwürdig? Eher total abgefuckt und maximal perfide!“ – „Abgefuckter und perfider als die gewerbsmäßige Unterstützung des menschenverachtenden Abschiebeapparates? Und wie wäre eigentlich unsere Rolle als radikale Linke zu bewerten, wenn wir eine Möglichkeit, etwas Sand in das mörderische Getriebe des Staatsrassismus zu streuen, aufgrund vager sittlicher Bedenken ungenutzt verstreichen ließen?“ – „Versuchst du gerade, mich auf ziemlich plumpe Weise zu manipulieren?“,


fragte Rosi, nachdem er mit Unbehagen registriert hatte, dass die nicht allzu ausgebuffte rhetorische Masche sehr wohl bei ihm verfing. „Ich bemühe mich lediglich darum, dir noch einmal mein Verständnis von revolutionärer Haltung nahezubringen!“ – „Wir waren uns aber schon einig, dass sich die im Zuge revolutionärer Politik angestrebten Ziele in den zu ihrer Erreichung angewandten Mitteln widerspiegeln müssen, oder?!“ – „Grundsätzlich auf jeden Fall! Doch kann das wirklich für sämtliche Phasen des Kampfes gelten? Ich meine, wir träumen zum Beispiel wohl kaum von einer Gesellschaft, deren Mitglieder einander nach Gutdünken heimlich sedieren, dennoch bedauere ich in keinster Weise, zig DiNos einen Schlaftrunk vom Allerfeinsten untergejubelt zu haben. Du etwa?“ – „Nicht die Bohne“, gestand Rosi widerwillig schmunzelnd ein. „Dennoch scheint es fast so, als müssten wir bei Gelegenheit noch eine Reihe prinzipieller Fragen klären. In Bezug auf das von dir angerissene Szenario sehe ich allerdings keine gesteigerte Dringlichkeit, auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen, die Konstellation ist doch recht hypothetischer Natur, nicht wahr?! Denkst du echt, nur einer von uns beiden muss gewollt zufällig den Weg der Zielperson kreuzen und ihr schöne Augen machen, schon ist sie Wachs in unseren Händen?! Ich wäre für diesen Part jedenfalls eine grandiose Fehlbesetzung!“ – „Ja, mir ist nicht verborgen geblieben, dass du nicht eben zu übermäßiger amouröser Umtriebigkeit neigst. Aber irgendeine Art von Sexualität hast du schon, oder? Wie ist denn deine Orientierung, wenn du mir die kesse Nachfrage gestattest?


Heterosexuell? Homosexuell? Bisexuell? Autosexuell?


Zoophil? Objektophil?“ – „Heterosexuell mit einem Schuss Autosexualität, wenn du es genau wissen willst.“ – „Will ich, will ich. Wenn du meine Analyse hören möchtest, was deiner Mimik nach zu urteilen ganz und gar nicht der Fall ist, besitzt du womöglich eine gewisse Finesse darin, dich selbst zu bezirzen, die dir jedoch in Bezug auf anderweitige potenzielle Sexualkontakte vollkommen abzugehen scheint. Insofern wäre es tatsächlich wenig ratsam, dich in den Kampf der Hormone zu entsenden.“ – „Du dagegen bist natürlich der reinste Don Juan DeMarco und wüsstest das Herz der holden Wachküre im Sturm zu erobern, richtig?!“ – „Mir liegt es fern zu prahlen, aber Sylvia schien meine Performance durchaus zu goutieren.“ – „Wer zum Teufel ist Sylvia?“ Der Groschen sträubte sich hartnäckig gegen den Fall, um sich schließlich doch nach etlichen Sekunden beredten Schweigens der kognitiven Schwerkraft zu ergeben. „Meine Güte, du hast dich bereits an die Zerberus-Frau herangemacht!“ – „Herangemacht, wie das klingt! Ich habe lediglich ihre Adresse recherchiert und sie in ihrer Stammbäckerei zu einem Kaffee samt angeregter Unterhaltung eingeladen. Mensch, wir waren direkt auf einer Wellenlänge! Sylvia hält mich übrigens für einen sehr zugewandten und aufmerksamen Zuhörer.“ – „Dann hör MIR jetzt mal gut zu, für mich bist du ein totales Arschloch, hinter meinem Rücken einfach diese Kacke durchzuziehen!“ – „Sei bitte nicht sauer, Mann, ich wollte die Pferde nicht scheu machen, ohne abschätzen zu können, ob es sich um einen auch nur im Geringsten Erfolg versprechenden Ansatz handelt. Davon bin ich nach dem ersten Kontakt felsenfest überzeugt. Mehr werden wir morgen Abend wissen, ich bin mit Sylvia zum Mittagessen verabredet. Ein Wort von dir und ich cancele das Treffen, doch irgendetwas sagt mir, dass sich die Sache für uns lohnen könnte!“ Obwohl seine moralischen Zweifel nicht schwanden, ließ Rosi Lex gewähren. Wohl oder übel musste er sich eingestehen, dass ihn die Unverfrorenheit und der Tatendurst des Genossen beeindruckten. Besaß darüber hinaus nicht dessen Hinweis, dass moralisch fragwürdiges Handeln womöglich unter bestimmten Voraussetzungen weniger verwerflich sei als Nichthandeln, eine gewisse Berechtigung? Sehr viel später wird Rosi sich fragen, ob dieser Moment der Sündenfall war, mit dem er endgültig die Weichen stellte für ein klägliches Dasein in Angst, Schmerz und Isolation. Ohne das Wissen um seine trostlose Zukunft hörte Rosi jedenfalls Lex bei ihrer nächsten Begegnung bereitwillig zu: „Ich sag dir, Alter, die Frau ist die reinste Informationsgoldgrube! Offenbar wurde sie noch niemals auf ihren dämlichen Kackjob angesprochen und hat nun einen krassen Nachholbedarf, davon zu erzählen.


Wie wir vermuteten, hält sich derzeit nachts keine Security innerhalb des Knastkomplexes auf. Wieso auch ein leeres Gebäude überwachen, anstatt Geflüchtete am Sturm auf Europa zu hindern? Zerberus fährt das Objekt jedenfalls alle zwei Stunden an. Innen wie außen wird es erwartungsgemäß engmaschig audiovisuell überwacht. Die Fäden hierzu laufen in einem zentralen Technik- und Kontrollraum zusammen und genau dieser bildet meines Erachtens den neuralgischen Punkt der Anlage. Sollten wir dort, quasi im Gehirn der Bestie, eine anständige Explosion hinkriegen, wäre die Inbetriebnahme des Knastes um zig Monate verzögert, ohne dass auswertbares Bildmaterial der Übeltäter*innen existierte. Wie hört sich das für dich an?“ – „Zu einfach.“ Lex lachte schallend auf. „Du zu sein, ist garantiert recht anstrengend.“ – „Du machst dir ja keine Vorstellungen.“ – „Die ein oder andere Hürde gilt es allerdings zugegebenermaßen noch zu überwinden. Den Aufbewahrungsort der Schlüsselkarte für den Bau beispielsweise kenne ich schon, jetzt muss ich noch den Zugangscode in Erfahrung bringen, ich vermute, dass die gute Sylvia den zur Sicherheit irgendwo aufgeschrieben hat.


Höchstens noch ein romantisches Treffen und wir haben, was wir brauchen!“ – „Du erwägst jetzt aber nicht, als ultimative vertrauensbildende Maßnahme mit ihr zu schlafen?“ – „Erwog.“ – „Wieso nicht mehr?“ – „Weil es bereits passiert ist.“ – „Arschloch! Und du verspürst nicht das geringste schlechte Gewissen?“ – „Das verginge selbst dir, Scheiße, die Frau ist solch eine eingefleischte Rassistin, sie überlegt ernsthaft, sich als Schließerin für den Knast zu bewerben, eine Woche unter ihrer Bewachung, sagt sie, und keine der Geflüchteten käme jemals wieder auf den Gedanken, ihr Glück in Deutschland zu versuchen. Darüber hinaus wäre ich bereit, mit so ziemlich jeder verfickten Entität geschlechtlich zu verkehren, wenn es nur unserer Sache diente.“ – „Manchmal weiß ich wirklich nicht, ob es ratsam ist, mit dir eine Revolution anzustreben.“ – „Tja, Kumpel, sieh der traurigen Realität ins Auge: Mit mir oder gar nicht!“ Ein flüchtiger Blick in die eigene Vergangenheit reichte, um Rosi die Triftigkeit dieses ernüchternden Befundes deutlich vor Augen zu führen. So gab er den inneren Restwiderstand gegenüber dem Klein-Weiterstadt-Szenario auf und beschloss, fortan die Aktion nach besten Kräften zu unterstützen. Praktisch allzu viel beizutragen hatte Rosi jedoch nicht, denn Lex schöpfte Sylvia mit einer unverschämten Selbstverständlichkeit ab, als sei er eben hierzu bestimmt. Bereits wenige Tage später vertraute sie ihm ihren Wohnungsschlüssel an, wodurch die weitere Informationsbeschaffung zu einem echten Kinderspiel wurde.


Auch der Aktionszeitpunkt ergab sich wie von selbst.


„Übernächste Woche fliegt Sylvia für ein paar Tage in den Urlaub. In Anbetracht des sie gerade mächtig umherwirbelnden Liebestornados empfindet sie das Timing als eher schlecht, aber ich konnte ihr eine Stornierung ausreden. In Sylvias Abwesenheit wird ihre Schicht von einem Kollegen übernommen und meines Erachtens sollten wir während dieses Zeitfensters zuschlagen. Ich stelle mir den Ablauf etwa wie folgt vor: Wir warten ab, bis der Zerberus-Knilch gegen 02:15 Uhr den Knastkomplex nach absolviertem Kontrollgang verlässt und zum nächsten Objekt fährt. Fünf Minuten darauf betrete ich in Sylvias Uniform den Bau.


Sollten Anwohner*innen oder nächtliche Passant*innen mich hierbei zufällig beobachten und sich überhaupt Gedanken machen, dürften sie davon ausgehen, dass sich der Sicherheitsfuzzi verspätet oder bei seiner Runde etwas vergessen hat. Ich begebe mich dann direkt in den Kontrollraum und deaktiviere die Überwachungstechnik, dazu reicht laut Sylvia eine simple Tastenkombination. Per Funkgerät informiere ich dich, ob alles wie geplant klappt.


Während ich den Sprengsatz deponiere und den Zeitzünder scharfstelle, bringst du am Außengemäuer ein schickes AuA-Bekennergraffito an, irgendeine gepfeffert-kämpferische Anklage gegen den rassistischen Normalzustand.“ – „Ich soll wirklich die Wand vollsprühen? Das scheint mir ein unnötiges Risiko zu bedeuten. Wäre ein altmodisches Bekenner*innenschreiben nicht erheblich gefahrloser für uns?“ – „Na ja, ein Mindestmaß an Stilbewusstsein erwarte ich schon von uns. Meiner Meinung nach gehört zu einem zünftigen Anschlag auch die passende Stadtguerillaikonografie. Der Wiedererkennungswert einer grauen Fassade allein ist kaum groß genug, um sich als Motiv für subversive Aufkleber, Poster, Bildschirmschoner et cetera zu eignen.“ – „Meinetwegen spraye ich halt die bekackte Wand voll. Und wie weiter?“ – „Zeitzünder auf zirka zwanzig Minuten, lässiges Hinausschlendern meinerseits, wir schwingen uns auf wenige Meter entfernt unauffällig abgestellte Fluchtfahrräder und sind vor der Bescherung in deiner Butze.“ – „Dann beginnt der Bullenspaß aber erst richtig. Die Cops werden jeden verdammten Stein in der Szene umdrehen. Sollten wir nicht untertauchen, bis die Lage sich wieder halbwegs beruhigt hat?“ – „Weshalb nicht direkt eine Selbstanzeige? Zu dir dürfte unabhängig von mir keine Spur führen. An mich könnten die Bullen sich über Sylvia heranrobben.“ – „Deinen wirklichen Namen hast du ihr wohl kaum genannt, oder?“ – „Nö, deinen, du Genie. Und bevor du fragst: Susi-und-Strolch-Selfies werden auch nicht geschossen!“ – „Allerdings werden die Bullen durch sie eine ziemlich exakte Personenbeschreibung erhalten. Ich fürchte, daraus wird sich ein beschissen realitätsgetreues Fahndungsfoto basteln lassen. Mit wessen Schlüsselkarte du in den Bau gelangt bist, wird garantiert ebenfalls zu rekonstruieren sein.“ – „Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. Ich hege jedoch aufgrund von Sylvias Persönlichkeitsprofil die Hoffnung, dass sie um jeden Preis zu verschleiern versuchen wird, wie Schlüsselkarte und Code in unbefugten Besitz geraten konnten. An ihrer Stelle wäre ich bemüht, den Anschein zu erwecken, auf äußerst professionelle Art und Weise gehackt und bestohlen worden zu sein. Wie auch immer, mir ist absolut bewusst, bei dieser Aktion mit anderthalb Beinen im Knast zu stehen, aber die Sache und nicht zuletzt meine Selbstachtung sind mir das Risiko wert.


Dir ebenfalls?“ Der Gedanke an etwaige persönliche Repressalien schreckte Rosi keineswegs ab, im Gegenteil, erstmals hatte er das Gefühl, sich vorbehaltlos mit der Aktion identifizieren zu können. „Ich denke, angesichts der herrschenden Verhältnisse existieren Aufenthaltsorte zuhauf, die mehr Scham hervorrufen sollten als der Knast. Außerdem käme ich dann vielleicht endlich dazu, den Text zu schreiben, der mir seit geraumer Zeit im Kopf herumspukt.“ – „Du gedenkst dich als Romancier zu betätigen? Ich entdecke ja völlig neue Seiten an dir. Steht der Plot schon?“ – „Leider nicht, aber ich habe schon einen Titel: Drang – Zwang – Untergang.“ – „Klingt nicht gerade nach großer Literatur, um ehrlich zu sein.“ – „Mir geht es auch eher um den karthatischen Schreibprozess.“ – „Ich muss sagen, du wurdest keinen Tag zu früh aus den geschwätzigen Fängen der Germanistik errettet. Wir sind uns also einig, das Ding gnadenlos durchzuziehen?“ – „Nicht nur das, ich gelobe feierlich, mich fortan nicht länger als Bedenkenträger vom Dienst zu gerieren. Was macht die Bombenbastelei?“ – „Zum Glück habe ich den Mund nicht zu voll genommen. Ich muss noch ein wenig am Zeitzünder herumfrickeln, danach wäre wohl eine kleine Probesprengung sinnvoll. Du kennst nicht zufällig in der Gegend ein abgelegenes, verlassenes Bauwerk mit starkem Gemäuer?“ – „Da fällt mir auf Anhieb eigentlich nur ein uralter Hochbunker in einem Wäldchen nicht weit von hier ein. Ich war einige Male mit zwei verdrogten Kumpeln auf Pilzen dort und kann mich nicht erinnern, ansonsten einer Menschenseele begegnet zu sein. Schien mir die Art von Ort zu sein, die sich im Bedarfsfall anböte, um Leichen oder Giftmüllfässer zu entsorgen.“ – „Prima, dann lass uns ein bisschen Wolfsschanze spielen!“


Durch einen natürlichen Erdwall geschützt, betrachteten zwei Tage später Rosi und Lex gespannt eine moosbewachsene Bunkeranlage, in der ein von ihnen deponierter Sprengsatz seiner Detonation harrte. „Fünf – vier – drei – zwei – eins – Boom!“ Exakt zum vorgesehenen Zeitpunkt erfolgte die


Explosion, noch hinter dem Erdwall vibrierte der Boden, die Bunkerwände schienen kurz mit dem Einsturz zu liebäugeln, um schließlich doch stehen zu bleiben. „Wow!“, bemerkte Rosi beeindruckt. „Du hast offenbar echt ein Händchen für die Scheiße! Und das war nur eine abgespeckte Version des Teils, das du im Knast zu zünden beabsichtigst?“ – „Da werde ich noch zwei Drittel an Sprengkraft draufpacken. Wäre doch gelacht, wenn wir es nicht hinbekämen, den verkackten Kontrollraum in einen Haufen Elektroschrott zu verwandeln!“


Die weiteren Vorbereitungen verliefen reibungslos, so dass nun Rosi vor dem Gebäudekomplex des zukünftigen Abschiebeknastes Schmiere steht und bei dem leisesten Geräusch innerlich zusammenzuckt. Verfluchte Scheiße, weshalb dauert das so lange?! Hektisch durchwühlt Rosi seine Taschen, bis er auf ein Funkgerät in der Form eines Bärenkopfes mit grässlichen Kulleraugen stößt. Als Lex ihm die in der Spielzeugabteilung eines Einkaufszentrums erworbenen Walkie-Talkies präsentierte, glaubte er zunächst an einen dämlichen Scherz, wurde aber auf den konspirativen Nutzen hingewiesen: „Stell dir vor, du gerietest im Laufe der Tatnacht weshalb auch immer in eine Bullenkontrolle und die Ficker fingerten die Bärchenfunke hervor, denen fiele doch im Traum nicht ein, dass du damit auf dem Weg zu oder von einem Anschlag sein könntest!“ – „Da magst du durchaus richtig liegen, aber was erzähle ich den Arschlöchern, wenn sie mich fragen, warum ich mit dem lächerlichen Teil unterwegs bin?“ – „Keine Ahnung, du bist am nächsten Morgen zum Geburtstag deines Lieblingsneffen eingeladen oder passionierter Petplayer?! Lass mal deine Fantasie spielen, du willst doch immerhin Romane schreiben!“


Letztlich beugte sich Rosi der Lex´schen Argumentation, ist aber dennoch peinlich berührt, nun zum Absetzen eines Funkspruches auf eine Bärchenstupsnase drücken zu müssen.


„Ursula an Ronni! Alles okay bei dir?“ Die Sekunden verstreichen in nervenzerreißender Stille. Endlich der überfällige Knacklaut! „Ronni an Ursula! Sorry, ich habe hier ein minimales Problem.“ Trotz ihrer übertragungsbedingten Verzerrung verrät die Stimme eine für Lex absolut ungewöhnliche Beunruhigung. „Ursula an Ronni! Kriegst du es hin, Mann? Ansonsten komm raus, dann müssen wir halt abbrechen!“ – „Ronni an Ursula! Niemals, Alter! Ich habe die Sache voll im Griff! Oh nein, Scheiße, Scheiße, Scheiße!“ – „Was ist los, verdammt?“ Eine gewaltige Explosion nimmt Lex die Antwort ab, das Knastgebäude spuckt Gesteinsbrocken auf die Straße. Einige entsetzliche Augenblicke lang verharrt Rosi wie eingefroren, ehe er panikdurchpulst dem mutmaßlichen Nukleus der Zerstörung entgegenstürmt. Abrupt stoppt er unterhalb eines inmitten des Außengemäuers klaffenden Loches stattlichen Umfangs. Die Höhe dürfte ungefähr dem zweiten Stockwerk entsprechen, in dem der Kontrollraum angesiedelt sein soll. Rosi unterdrückt den Impuls, laut nach Lex zu rufen und betätigt erneut die Bärchenstupsnase. „Ronni? Ronni! R-O-N-N-I!“ Keine Reaktion, stattdessen weht schwarzer Rauch durch das Loch heraus. In Rosis Rücken gehen reihenweise Lichter an, Fenster werden geöffnet, Rufe und Schreie vermischen sich mit dem aus verschiedenen Richtungen ertönenden Sirenengeheul.


Aktion gelungen, Aktivist tot, schießt es Rosi durch den Kopf.


Hau ab, du Idiot! Seine Beine drohen nachzugeben, um dann doch mechanisch und gefühlt mehr schlecht als recht ihren Fluchtdienst zu verrichten.


[image: ]


Zum gestrigen Sprengstoffanschlag auf die kurz vor der Inbetriebnahme stehende Nationale Unterbringungs- und Rückführeinrichtung für weibliche Ausreisepflichtige (NURewA) teilt die Zentrale Extremismus- und Terrorismusabwehr (ZETa) folgenden Ermittlungsstand mit:


Gegen 02:20 Uhr brachten unbekannte Täter in dem noch nicht bezogenen Gebäudekomplex eine Rohrbombe von enorm hohem Zerstörungspotenzial zur Detonation. Im Zuge der terroristischen Attacke wurden der Verwaltungsbereich nahezu komplett und mehrere Unterbringungstrakte teilweise verwüstet sowie die straßenseitige Außenwand großflächig perforiert. Der hierdurch entstandene Sachschaden dürfte sich auf einen zweistelligen Millionenbetrag belaufen. In Anbetracht des skrupellosen Vorgehens ist es lediglich glücklichen Umständen zu verdanken, dass der feige Angriff keine unschuldigen Menschenleben kostete. Allerdings erfolgte offenbar die Zündung der Bombe verfrüht, so dass einer der Terroristen sich selbst in die Luft sprengte. Der Zustand des Leichnams erlaubte bislang keine Identifizierung, ein Abgleich mit der Gewalttäter Links-DNA-Datenbank blieb ebenfalls ohne Treffer. Eine außerhalb der NURewA angebrachte Schmiererei deutet auf die Urheberschaft einer linksextremistischen Gruppierung namens Autonome Antwort (AuA) hin, die in der jüngeren Vergangenheit bereits mehrfach durch gemeingefährliche Umtriebe auffiel und in dringendem Verdacht steht, als bewaffneter Arm der staatsfeindlichen Organisation Insurrektionistische Linke (InsuLin) zu fungieren. Zusätzliche Belege für enge Verbindungen und personelle Überschneidungen zwischen AuA und InsuLin ergaben sich aus dem Fund eines Schließfachschlüssels am Tatort. Das entsprechende Schließfach enthielt etliche Dokumente mit eindeutigen Nachweisen einer Verwicklung der InsuLin in den aktuellen Anschlag und weitere im Planungsstadium befindliche terroristische Aktivitäten. Angesichts der akuten Gefährdungslage wurden unverzüglich 129 Wohnungen und Objekte durchsucht, umfangreiche Beweismaterialien sichergestellt und 71 Personen vorläufig festgenommen.


Eventuelle Zweifel am Charakter der InsuLin als einer mit allen verfügbaren nachrichtendienstlichen und juristischen Mitteln zu bekämpfenden terroristischen Vereinigung dürften inzwischen hinreichend ausgeräumt worden sein.


Sachdienliche Hinweise bezüglich des Anschlages auf die NURewA sowie möglicher Verstrickungen von Personen in die fraglos eine schwerwiegende Bedrohung der nationalen Sicherheit darstellenden Aktivitäten der InsuLin melden Sie bitte unter den nachfolgend angeführten Kontaktdaten oder Ihrer örtlichen Polizeibehörde.
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Umzingelt von Unmengen zerknüllten Zeitungspapiers, liegt Rosi in seinem abgedunkelten Apartment ruhe- und regungslos auf dem Bett. Drei Wochen ist es her, seit er sich unter Nutzung einer von ihm im Vorfeld der geisteskranken Aktion gemeinsam mit Lex penibel ausbaldowerten Fluchtroute dem Zugriff der wie apokalyptische Reiter*innen heranfegenden Staatsgewalt entzog und auf seine private Müllhalde rettete. Kaum eine wache Minute verstreicht ohne bange Gedanken an zunächst die Tür und dann seinen Schädel zertretende Stiefel. Die Wohnung verlässt er nur für unabdingbare Einkäufe. Da Fernsehen und Radio zwar recht breit, aber in monotoner Einförmigkeit über den Anschlag berichten und Rosi digitale Spuren tunlichst zu vermeiden trachtet, deckt er sich bei jedem dieser Gänge mit einer Fülle an Printmedien ein. Rosis einziger mehr oder weniger freiwilliger Außenkontakt der letzten Wochen bestand in Besuchen seiner Mutter Bruna, die ihm auf dem besten Weg zu sein scheint, sich zur offiziellen Stadtverrückten zu mausern. Mittels einer Klingel von phänomenalen Ausmaßen nichts ahnende Passant*innen erschreckend und immer wieder Kontrolle! Überall Kontrolle! brüllend, patrouilliert sie den Großteil ihrer Zeit in waghalsigem Tempo auf einem ihrer fünf verschiedenfarbigen Hollandräder umher. Die Gründe für ihr absonderliches Gebaren? Rosi erntet auf Nachfragen stets nur ein mitleidiges Lächeln. Ob ihm denn tatsächlich das allgegenwärtige und übermächtige Bündnis aus Mafiosi, Terrornetzwerken und falscher Polizei verborgen geblieben sei?! Habe er denn keine Augen im Kopf?! Abitur und Studium, doch für die einfachsten Zusammenhänge reiche der Verstand nicht! Oder hänge er etwa mit drin? Falls ja, könne sie hierauf leider keinerlei Rücksicht nehmen. Sollte er hingegen sauber sein, was sie inständig hoffe, freue es ihn sicherlich zu erfahren, dass sie in Bälde die gigantische Schweinerei aufdecken werde. Rosi solle nur fleißig Zeitung lesen, nicht mehr lange und seine alte Mutter werde ganz groß herauskommen. Nun, wenn es ihm momentan an irgendetwas gewiss nicht mangelt, dann an intensiver Zeitungslektüre. Die psychotischen Dorfsheriffallüren Brunas fanden bis dato glücklicherweise keine Erwähnung, dennoch wirkt der Lesestoff auf ihn nicht eben stimmungsaufhellend. Lex wurde zwar noch nicht als der unbekannte Tote am Tatort identifiziert und auch in Richtung Rosi scheinen keine Spuren hinzudeuten. Trotzdem oder gerade deshalb plagen ihn Fragen über Fragen. Welche Dokumente könnte Lex weshalb in einem Schließfach deponiert haben? Warum enthalten die Meldungen und Berichte nicht den geringsten Hinweis auf die zentrale Rolle der zu Instrumentalisierungszwecken umgarnten Wach- und Sicherheitskraft Sylvia? Besteht seitens der Bullen überhaupt ernsthaftes Interesse an einer Aufklärung des Anschlages oder nutzen sie diesen nicht vielmehr als hochwillkommene Gelegenheit, schweres Repressionsgeschütz gegen die radikale Linke aufzufahren?


Die Durchsuchungen und Festnahmen reißen nicht ab, die bürgerliche und rechte Presse, soweit eine solche Differenzierung noch Sinn macht, verhängt das journalistische Kriegsrecht und überbietet sich in Forderungen nach massiven Gesetzesverschärfungen, besonderer Beliebtheit erfreut sich etwa der schneidige Ruf nach Einführung eines Straftatbestandes der diskursorientierten Beihilfe zum Terrorismus. Unablässig ringt Rosi mit sich, ob er nicht die moralische Verpflichtung besitze, bei der Polizei ein Geständnis abzulegen, aber wem wäre damit gedient, wenn er im Gefängnis säße, ohne dass die Verfolgungen aufhörten, was kaum zu erwarten wäre? Absolute Ausweglosigkeit! Rosi vermöchte nicht zu sagen, welcher Aspekt der verfahrenen Situation ihm mehr zusetzt, die Aussicht, doch noch von den Bullen abgeholt zu werden, oder die Gewissheit, haufenweise unbeteiligte Genoss*innen für die eigene Tat büßen zu lassen.


Die Konsequenzen für seine Psychohygiene sind jedenfalls verheerend, zunehmend gewinnt er den Eindruck, nicht minder schnell am Rad zu drehen als seine Mutter, nur dass Bruna ihre Verrücktheit der Außenwelt buchstäblich entgegenschreit, während er wahnbedingt innerlich aus den Fugen zu geraten droht. Seit der verfluchten Nacht wird seine komplette Existenz beherrscht von Angst und Zwang.


Vielleicht nur eine Episode? Hoffentlich. Ganz sicher sogar!


Muss einfach, weil sonst… Sein Glaube daran wäre ungleich fester, wenn der omnipräsente Schrecken nicht gefühlt sekündlich anwüchse. Ihm ist, als habe ihn die Angst seines Wesenskerns beraubt und sich im so entstandenen Hohlraum eingenistet. Bis zum Anschlag pflegte er sich vor allzu negativen Emotionen und Gedanken gerne in den Schlaf zu flüchten. Wie alles ist auch dies jetzt von Grund auf anders.


Weniger der Schlaf selbst samt vorprogrammiertem Traumtaumel stellt das Problem dar als vielmehr der furchteinflößende Prozess des Einschlafens. Unmittelbar vor dem Wegdämmern tut sich in Rosi immer wieder ein ungeheurer Schlund auf, so dass er, von nackter Todespanik ergriffen, mit einem verzweifelten Luftschnapper hochschreckt und die nächsten Stunden als fleischgewordenes Oxymoron hellwacher Ermüdung orientierungslos durch die Schwärze treibt. Wenn er doch etwas Schlaf findet, dann zumeist bei Tageslicht, obwohl dieses aufgrund der von ihm hermetisch verhängten Fenster eher spekulativer Natur bleibt.


Zusätzlich zehrt der Zwang an seinem fragilen Verstand.


Obsessive Vorstellungen waren ihm bereits in der Kindheit bestens vertraut. Nach Klassenarbeiten etwa konnte er schon in der Grundschule nicht anders, als ständig über ihm vermeintlich unterlaufene Fehler zu sinnieren. Bis zur Rückgabe formte Rosi in Gedanken täglich exakt drei Mal dreihundert Mal das Mantra Ich habe alles richtig gemacht und werde eine Eins bekommen, was ihm gerade bei mehreren parallel ausstehenden Korrekturen einen nicht unerheblichen Zeitaufwand abverlangte. Bei der Fortbewegung auf Gehwegplatten achtete er peinlich genau darauf, die jeweilige Umrandung nicht zu übertreten, wodurch häufige Trippel- und Zwischenschritte unumgänglich wurden. Hielt Rosi sich eine Weile lang in geschlossenen Räumen auf, suchten und fanden seine Augen irgendwann unweigerlich einen markanten Punkt beziehungsweise Gegenstand, ob nun einen Fliegenschiss oder grellbunten Buchrücken, um diesen dann wie ferngesteuert wieder und wieder zu fixieren. Galt es in späteren Jahren wichtige Dokumente auf althergebrachte Weise zu übermitteln, mussten nicht selten Umschläge im halben Dutzend dran glauben, weil mehrere vor dem Versand zwecks Vollständigkeitsüberprüfung noch einmal aufgerissen und damit unbrauchbar gemacht wurden. An die Allgegenwart des Zwanges ist Rosi also längst gewöhnt, nun jedoch droht er von ihm immer stärker in einen unweigerlich zum Erstickungstod führenden Würgegriff genommen zu werden.


Die Anzahl und Dauer der obligaten Kontrollgänge vor jedem Verlassen der Wohnung beispielsweise steigen in höchst beunruhigendem Maße an. Kaum ist er endlich ins Freie gelangt, umkreisen ihn schon mit lautem Surren die immer gleichen Stechmückenfragen: Ist der Herd nicht vielleicht doch noch an? Sind alle elektrischen Geräte ausgestöpselt?


Läuft nirgendwo Wasser? Hast du definitiv sämtliche Fenster und die Haustür geschlossen? Existiert hundertprozentig keine von dir übersehene Gefahrenquelle? In der Regel schafft es Rosi nicht, die lästigen Gedankeninsekten zu verscheuchen, so dass er unter wüsten inneren Selbstverwünschungen mindestens einmal für eine ausgiebige Nachkontrolle in die Wohnung zurückkehrt. Sein diesbezügliches Gebaren käme ihm selbst weit weniger paradox und lächerlich vor, wenn sich in seiner versifften Bleibe irgendetwas von materiellem oder emotionalem Wert befände. Ein Ausbund purer Lebensfreude war Rosi wahrlich noch nie, aber nun scheint sich sein Dasein rasend schnell in ein einziges Trauerspiel und das genaue Gegenteil der von ihm angestrebten politischen Prinzipien und Ziele zu verwandeln. Zu allem Überfluss kennt er sich gut genug, um zu wissen, dass er diesen Paralyseprozess aus eigenem Antrieb nicht wird umkehren können.
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Monatskurzfazit IV des Observationsvorgangs Gaks 270693


Die Totalüberwachung der Zielperson erbrachte im Vergleich zu jener der Vormonate keine substanziellen neuen Erkenntnisse. Die sozialen Kontakte sind unverändert auf ein Minimum reduziert und beschränken sich primär auf die familiäre Ebene. Hier gilt es speziell die täglichen Besuche in der geschlossenen Psychiatrie des St. Jakobus-Krankenhauses zu erwähnen, wohin die paranoid-schizophrene Mutter des Observationsobjektes nach einem anonymen Hinweis aufgrund akuter Selbst- und Fremdgefährdung vor zirka drei Wochen eingeliefert wurde. Für die eigene psychische Befindlichkeit, welche seit Nacht X extrem angegriffen wirkt, ist diese Entwicklung allem Anschein nach außerordentlich kontraproduktiv. So zeigt die Zielperson sich außerstande, ihre Wohnung zu verlassen, ohne jeweils drei Mal drei Mal von außen an der Haustür zu rütteln, wobei der Kontrollrhythmus leise mitgezählt wird (Eins-zwei-drei! Einszwei-drei! Eins-zwei-drei!). Außerhalb der Wohnung sondiert sie mit nervösen Kopfbewegungen ständig und überall die Umgebung, was auf einen zunehmenden Verfolgungswahn hindeutet. Von politischen Betätigungen und Zusammenhängen gleich welcher Art hält sich die Zielperson weiterhin strikt fern. Eine Gefahr für den Erfolg der Aktion Feuerregen dürfte von ihr auf absehbare Zeit nicht ausgehen, die Fortführung der Totalüberwachung sollte daher überprüft werden.
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Abgekürzte Ausfertigung


116 XVII 5408/15 R


Erlassen am 12.11.XXXX




Stepphahn, Justizbeschäftigte







als Urkundsbeamtin der Geschäftsstelle





Amtsgericht Altenrhein


Betreuungsgericht


Beschluss


In dem betreuungsgerichtlichen Verfahren


für Frau Bruna Gertraude Rosinke, geboren am 21.01.XXXX, wohnhaft Alemannenstraße 43, 41473 Altenrhein,


Verfahrenspflegerin:


Frau Josefa Schäfer, Am Schlachthof 5, 41473 Altenrhein,


wird Herr Anton Rosinke, Langemarckstraße 14, als ehrenamtlicher Betreuer zum Betreuer bestellt.


Die Bestellung umfasst folgende Aufgabenkreise:




	Aufenthaltsbestimmung einschließlich der Entscheidung über die Unterbringung und freiheitsentziehende Maßnahmen


	Behördenangelegenheiten


	Gesundheitsfürsorge


	Regelung des Postverkehrs


	Vermögensangelegenheiten





Das Gericht wird spätestens am 11.11.XXXX über die Aufhebung oder Verlängerung der Betreuung entscheiden.


Diese Entscheidung ist sofort wirksam.


Altenrhein, 11.11.XXXX


Amtsgericht


Windisch


Richter am Amtsgericht
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Weit über das Amt zur permanenten Einflussnahme auf die politische Lage (AmpEL) hinaus, als dessen Chef Immanuel Nebel fungiert, genießt sein Büro in Agent*innenkreisen einen legendären Ruf. Bei genauerer Betrachtung handelt es sich weniger um ein Büro im klassischen Sinn als um ein kleines Museum mit Devotionalien illustrer Persönlichkeiten der globalen Geheimdienstgeschichte. Der wuchtige Schreibtisch etwa gehörte einst Wilhelm Canaris, zu den anderen überall im Raum verstreuten Exponaten zählen der frühere Samowar Lawrenti Berias und eine Reihe von Gina Haspel erfolgreich zum Zwecke des Waterboardings eingesetzte Tücher. Es ist fürwahr eine gewaltige Ehre, in diese heilige Halle geladen zu werden, doch nach Nebels Dafürhalten hat sie sich sein Besucher redlich verdient. „Ich kann mich nur wiederholen, mein Junge, mit Aktion Feuerregen ist Ihnen wirklich ein dolles Ding gelungen!“ – „Ein Großteil der Anerkennung gebührt definitiv Ihnen für die Freigabe der Operation! An kritischen Einwänden und mahnenden Stimmen herrschte ja nun wirklich kein Mangel!“


– „Das wäre ja noch schöner, wenn ich mich von dieser jämmerlichen Bedenkenhuberei ins Bockshorn jagen ließe!


Wir sind immerhin Agenten und keine Postboten!“ – „Sie sprechen mir aus der Seele, Chef! Der Feind ist immer in Bewegung, mit reinem Stellungskrieg und Dienst nach Vorschrift werden wir ihm auf Dauer kaum beikommen können!“ – „Ich merke schon, mein Lieber, Sie werden es in Zukunft weit bringen bei uns! Jetzt gilt es nur noch, ein Ihren unzweifelhaften Talenten entsprechendes neues Aufgabenfeld zu finden. Von einem weiteren operativen Einsatz in hiesigen Gefilden sollten wir sicherheitshalber zunächst eher absehen.


Andererseits dürfte Ihnen kaum an einem Schreibtischjob gelegen sein oder irre ich mich?!“ – „Sollten sich die drögen Mühlen der Etappe vorerst irgendwie vermeiden lassen, wäre ich Ihnen ausgesprochen verbunden.“ – „Ich wusste, Sie sind ein Mann ganz nach meinem Geschmack! In Ihrem Alter wollte ich auch um jeden Preis immer dahin, wo es wehtat – natürlich nicht mir selbst wohlgemerkt!“ Nebels Kehle entfährt ein Lachen vom freudvollen Klang einer Maschinengewehrsalve. „Spaß beiseite! Wie Ihnen gewiss nicht verborgen geblieben ist, pflegen wir einen engen Austausch an Wissen und Ressourcen mit diversen befreundeten Diensten anderer Nationen. Kürzlich flatterte mir ein entsprechendes Unterstützungsersuchen auf den Tisch.


Offenkundig sind die werten Kollegen ums Verrecken nicht in der Lage, eine anständige Radikaleninfiltration auf die Beine zu stellen, jedenfalls schreien sie jetzt im Zusammenhang mit der Unterwanderung einer Bande von Öko-Terroristen verzweifelt um Hilfe. Wenn Sie mich fragen, verlangt der Job unbedingt nach einem Mann Ihres seltenen Kalibers! Wären Sie eventuell bereit, sich der Angelegenheit im nationalen Interesse anzunehmen?“ – „Wie könnte ich mich denn nur dem nationalen Interesse entziehen?!“ – „Können Sie nicht, um ehrlich zu sein!“ Erneut feuert Nebel eine fette Salve seines Maschinengewehrgelächters ab. „Aber wir wissen natürlich beide, dass Kneifen absolut nicht Ihrem Naturell entspräche, mein Sohn! Außerdem haben Sie selbstverständlich längst erfasst, welche großartigen Möglichkeiten uns der klägliche Hilferuf eröffnet. Einerseits ist die Revoluzzerbrut bekanntlich international bestens vernetzt. Wenn es uns gelingt, das rote Dreckspack im Ausland zu schlagen, blutet es hier und umgekehrt. Darüber hinaus erhalten wir so wertvolle Einblicke in die Arbeitsweise und operativen Strukturen der überforderten Kollegen. Wer weiß, ob nicht aus Freunden irgendwann Feinde werden. In Anbetracht der Bedeutung und Brisanz des Auftrags berichten Sie direkt mir. Sollte allerdings etwas schieflaufen, habe ich Ihren Namen noch nie gehört.“ – „Keine Sorge, Chef, Scheitern ist in meiner Lebensplanung definitiv nicht vorgesehen.“
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Knapp sechs Wochen lang war Brunas lautstarker Wahnwitz nun schon einer Phase beschämter Selbsterkenntnis gewichen.


Während sie zuvor ohne Unterlass einen einzigen erratischen Redeschwall abgesondert hatte, musste ihr plötzlich jedes Wort mühselig abgerungen werden, ein todmüder, in sich eingekerkerter, sprachloser Schatten. Rosi tat seine Mutter wahnsinnig leid, zugleich war ihm ihr temporäres Verstummen der reinste Wohlklang in den Ohren, wodurch er wiederum massive Gewissensbisse verspürte. Ein mitternächtlicher Telefonanruf befreite ihn abrupt von seinem moralischen Dilemma. „Sie sitzen wieder in den Bäumen und beobachten mich, Anton!“ – „Verdammt, Bruna, du machst mich fertig! Wer sitzt in den Bäumen?“ – „Als ob du das nicht genau wüsstest!“ – „Glaub es oder nicht, ich habe null Ahnung!“ – „Ich mag ja nicht die Hellste sein in Deutsch, Geschichte, Politik und dem ganzen anderen Kram, den du an der Uni lernst, aber von der richtigen Welt kapiere ich hundert Mal mehr als du! Die Mafia hat mich doch schon ewig auf dem Kieker und will mich nun endgültig aus dem Verkehr ziehen!“ – „Ach, Bruna, weshalb sollte das organisierte Verbrechen ausgerechnet dir nachstellen?!“ Klar, du Spinner, komm ihr mit Vernunftgründen, das hilft sicher! „Weil ich mit meiner Kontrolle ihre krummen Geschäfte störe natürlich!“ – „Hieß es nicht noch vor wenigen Tagen, es habe sich unwiderruflich auskontrolliert?“ – „Ha, das könnte dir so passen! Und der Mafia erst! Soll die Bande ruhig bis zum Sankt Nimmerleinstag in den Bäumen hocken und glotzen, mich kriegt das Gesindel nicht klein!“ – „Niemals, ich werde morgen früh bei dir reinschauen und die Bösewichter selbst in Augenschein nehmen, jetzt beruhige dich erst einmal und vielleicht versuchst du auch eine Runde zu pennen, vertrau mir, du musst echt keine Angst haben!“ – „Angst?! Ich!?


Wieso sollte ich, er beschützt mich doch!“ Scheiße, willst du echt wissen, wer ER ist?! „Wer beschützt dich?“ – „Was mein Zukünftiger genau macht, weiß ich nicht, vermutlich ist er ein hohes Tier bei der Polizei, weit über deinem Göttervater.“ – „Wie sieht dein geheimnisvoller Galan denn aus?“ – „Sehr attraktiv.“ – „Geht es vielleicht ein wenig genauer?“ – „Wie denn? Ich werde einen Teufel tun und ihn auch nur eines Blickes würdigen, ehe er sich mir offiziell vorgestellt hat! Ich bin ja schließlich nicht auf Männerjagd!“ – „Aber nein, da könnte sich ein Kerl letztlich ja noch als real erweisen!“ – „Ha, gleich heißt es wieder Du bist ballaballa, nimm endlich deine bunten Pillchen!“ – „Eines darfst du mir glauben, bei einer halbwegs passenden medikamentösen Einstellung müssten wir nicht dieses wahrhaft absurde Telefonat führen!“ – „Wir beenden nun besser das Gespräch! Besuch mich meinetwegen nachher, aber lass dir lieber nicht zu viel Zeit, sonst bin ich womöglich schon auf Hochzeitsreise.“


Umzingelt von Puppen mit ausgebleichten Porzellangesichtern, sitzt nun also Rosi seiner sonnenbebrillten Mutter gegenüber. Auf dem Wohnzimmertisch steht vor dem Gast eine Tasse lauwarmen, schlierig-süßlichen Instant-Cappuccinos, dessen erster Schluck ihm leichte Übelkeit verursacht. Interpunktionslos und von syntaktischen Zwängen befreit, läuft Bruna zu narrativer Höchstform auf, während parallel der Fernsehapparat die Wiederholung eines marktschreierischboulevardesken Jahresrückblicks zum Besten gibt. So vermischt sich phonetisch Brunas Irrsinn mit jenem des Weltgeschehens, wobei ersterer weitaus emphatischer dargebracht wird:


„...da staunst du was ich und ein Verehrer in meinem Alter immer da damit mir nichts passiert ein paar Wochen lang dann weg dachte schon doch Einbildung von wegen vor einigen Tagen beim Einkaufen plötzlich neben mir ich so getan als wäre nichts hätte es dir ja erzählt aber glaubst es eh nicht gleich ballaballa und Tabletten brauche ich nicht eher du selbst und erst dein Erzeuger ne den könntest du mir Weihnachten schenken Silvester achtkant raus notgeiler Bock immer Schweinkram im Kopf Sex gestorben für mich bah obwohl mit dem Neuen...“


„...versammelt sich in Bangladesch eine unvorstellbar große Menge an Klimaflüchtlingen an der Grenze ihres zu weiten Teilen überfluteten Landes zu Indien. Am 8. März eskaliert die explosive Lage, eine Menschenflut versucht die schwer gesicherten Grenzbefestigungen zu überwinden. Heftigster Beschuss fordert zwar tausende Todesopfer, kann aber die Flüchtlingslawine auf Dauer nicht aufhalten. Auf eigenem Staatsgebiet richtet die indische Armee eine Reihe weiterer Blutbäder an, bis...“


„...ständig die tollsten Schlitten an mir vorbeigeflitzt er drin klar vielleicht lässt er sich auch von einem Chauffeur kutschieren was weiß ich konnte ja nie rüberschauen so eine bin ich nicht außerdem bei dem Tempo jedenfalls Rücken kerzengerade dass er sieht wie gut ich Fahrrad fahren kann...“


„...neue Schauplätze innerhalb der im Nahen und Mittleren Osten tobenden Wasserkriege. Nachdem im Jahr zuvor bewaffnete Konflikte Israels mit Jordanien sowie der Restbevölkerung des bereits geraume Zeit als unbewohnbar geltenden Gazastreifens die Weltöffentlichkeit in Atem gehalten hatten, verlagerte sich der Schwerpunkt der Auseinandersetzungen nun nach Nordostafrika. Im Streit um die Große Talsperre der äthiopischen Wiedergeburt erklärte Ägypten am 7. April Äthiopien den Krieg. Während sich Eritrea auf die ägyptische Seite schlägt, erhält Äthiopien Unterstützung durch den Sudan, die gesamte Region droht endgültig von einem Flächenbrand erfasst zu werden.


Zehntausende überwiegend zivile Kriegstote...“


„...immer mehr Autos auf der Jagd nach mir Mafia falsche Polizei immer um das Haus herum erst recht sobald ich unterwegs bin zigmal schon versucht mich über den Haufen zu fahren doch mein Verehrer passt auf wie ein Schießhund Mensch der wird den Mistkerlen zeigen wo es langgeht wenn der anrückt mit seiner heißen Karre da ist was los alle plötzlich auf und davon so schnell kannst du gar nicht gucken...“


„...sinkt in einem der letzten für den Schiffsverkehr noch nicht frei zugänglichen Gebieten der Arktis der zur Öl- und Gasförderung eingesetzte atomgetriebene russische Eisbrecher Tichon V. Für die einhundertzwanzigköpfige Besatzung kommt jede Hilfe zu spät. Die Folgen der Katastrophe für das ozeanische Ökosystem sind unabsehbar.


Russland weist eine eigene Verantwortung für das Unglück strikt zurück und erklärt stattdessen...“


„...überall nach Hasch riechst du doch etwa nicht die ganze Zeit auf der Straße und hier im Haus gedealt bis ich mit Kontrolle anfing nun haben sie Schiss alles unten im Keller eingelagert aber nicht mehr lange wartet nur Herrschaften mein Verehrer wird euch allesamt hochnehmen und dann Heirat muss noch Sachen zum Anziehen kaufen..“


„...erschüttert uns mitten im Goldenen Herbst eine Reihe koordinierter Bombenattacken ungeahnter Dimension.


Zeitgleich werden in Nord-, Süd-, West- und Mitteldeutschland an Feigheit und Heimtücke nicht zu überbietende Anschläge auf ein Fußballbundesligaspiel, den Deutschen Katholikentag, ein Schützenfest und ein Open-Air-Schlagerfestival verübt. Insgesamt 444 friedlich feiernde Menschen verlieren ihr Leben, die Zahl der Verletzten ist um ein Vielfaches höher. Zu den grauenhaften Taten gegen unsere westlich-abendländische Identität bekennt sich bald darauf die gefürchtete islamistische Terrororganisation Söhne des Weltkalifats. In einem seltenen Akt nationaler Einigkeit unterstützt durch die politische Opposition, ergreift die Bundesregierung unverzüglich konsequente und einschneidende Maßnahmen, um das angegriffene Vertrauen des Volkes in die innere Sicherheit wiederherzustellen. So wird ein generelles Einreiseverbot gegenüber Angehörigen von insgesamt achtzehn als terrorismusintensiv deklarierten Staaten verhängt. Die Einführung eines effizienten Rückkehrmanagements ermöglicht binnen weniger Wochen die größten Massendeportationen aus Deutschland seit Ende des Zweiten Weltkriegs. Last but not least wird die gesetzliche Grundlage geschaffen für den flächendeckenden und permanenten Videoschutz sämtlicher als sicherheitsrelevant erachteter Straßen, Plätze und Gebäude. Mit Hilfe des überfälligen Maßnahmenpakets...“


„...nun alles ruckizucki wirst sehen mein Freund zieht die Bande im Handumdrehen aus dem Verkehr habe ja mit Kontrolle gut vorgearbeitet wahrscheinlich deshalb auf mich aufmerksam geworden war selbst überrascht aber freue mich auf das neue Leben bald holt er mich ab weiß noch nicht wohin wohl in den Süden vielleicht Italien egal mich hält hier schon lange nichts mehr darfst mal zu Besuch kommen wenn du nicht auch Dreck am Stecken hast sonst schade drum...“


„...versetzt plötzlich eine unbekannte, entsetzliche Seuche die Welt in Angst und Schrecken. Nach rund einwöchiger Inkubationszeit verklumpen Bronchien und Lungen, den Befallenen dringen Blut und schwarzer Eiter aus Mund, Nase, Augen und Ohren, allenfalls die Hälfte von ihnen überlebt, die übrigen sterben einen qualvollen Tod. Von Westafrika breitet sich das Virus rasend schnell über den kompletten Kontinent aus. Der genaue Ursprung der landläufig als Schwarze Grippe bezeichneten Heimsuchung bleibt im Dunkeln. Manche begreifen die schreckliche Seuche als göttliche Strafe für kollektive Sündhaftigkeit, andere als Notwehrmaßnahme unseres Planeten gegen die menschliche Überpopulation. Sich am bewährten Beispiel der USA orientierend, die bereits seit vielen Jahren nur noch die Einreise von Angehörigen ausgewählter Premium-Alliierter erlauben, sperrt die Nordwesteuropäische Union ihre Außengrenzen aus Gründen des Seuchenschutzes für alle Bürger afrikanischer Staaten. In Deutschland erweisen sich sieben Verdachtsfälle als unbegründet, drei tatsächlich Infizierte versterben in strenger Quarantäne.“


Die elegische Hintergrundmusik weicht abrupt fröhlichbeschwingten Klängen.


„Zum Glück gibt es auch in schwierigen Zeiten wie diesen immer wieder wundervolle Lichtblicke. Einer ist die riskante Rettung der kleinen Pandazwillinge Chángzhēng und Zhōnggòng aus dem überschwemmten Zoo der nigerianischen Küstenmetropole Lagos. Die beiden haben inzwischen in Berlin eine sichere Heimat gefunden und sich zu heimlichen Superstars der Hauptstadt gemausert...“


„...die süßen Bärchen hat auch mein Verehrer gerettet deshalb dauerte es ein bisschen länger bis er sich wieder um mich kümmern konnte...“


Rosi fühlt den Panikpegel sprunghaft in sich ansteigen, empfindet aber ausnahmsweise die Angstattacke als willkommene Abwechslung.
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Alter, aufpassen, fast schon wieder auf die Schnauze gefallen!


Hasen! Sind die eigentlich nachtaktiv? Rosis Gedanken stolpern ähnlich unkoordiniert umher wie seine Gliedmaßen.


Beim Kickern hast du ja volle Kanne verkackt, so was von aus der Übung, vertragen kannst du auch nichts mehr, vielleicht ein halbes Dutzend Bier, zwei Schnäpse, ein paar Mal an Joints gezogen, hättest du früher locker verpackt, jetzt wankst du durch die Gegend wie ein Riesentölpel auf Landgang.
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